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Monotheismus im Neuen Testament





Das Christentum wird zu den monotheistischen Religionen gezählt, obwohl in dieser Religion drei göttliche Personen verehrt und anbetet sind: der Vater Gott, dessen Sohn, Jesus, und der Heilige Geist.


Wie kam es dazu, daß das Christentum, als Erbe des monotheistischen Judentums, in dem alleinen Gott drei göttliche Personen auferkannt hat? Warum wurde dadurch das Christentum nicht eine polytheistische Religion geworden? Diese Fragen möchten wir in den folgenden kurz erörtern und möglicherweise beantworten. Bei diesen Erwägungen können wir drei Phasen bzw. Epochen unterscheiden: die Zeit der öffentlichen Tätigkeit Jesu, die Zeit der mündlichen Überlieferung und der Entstehung der neutestamentlichen Schriften, und die Zeit der Altkirche von dem zweiten Jahrhundert und voran.





I. Jesus – ewiger Gott


1. Die Zeit der öffentlichen Tätigkeit: Jesus ist der machtvolle, herrliche Messias





Während Jesu öffentliches Wirken konnte ihn niemand für einen Gott, für eine göttliche Person halten. Das war einfach unmöglich und unvorstellbar in diesem absolut monotheistischem Milieu, wo selbst den Namen Gottes auszusprechen verboten war, wo auch der Benutz vom Wort „Gott” zu vermeiden war, wo selbst den Allerheiligsten im Tempel, den symbolischen Wohnsitz Gottes auf der Erde niemand betreten darf. Selbst die engsten Nachfolger, die Zwölf hätten mit ihm nicht umkehren können, wenn sie Jesus für einen Gott oder göttliche Person hielten.


Für wen haben sie ihn in dieser Zeit gehalten? Das können wir nur ahnen und vermuten. Aber ihr Kenntnis ging derzeit sicher nicht so weit, wie das die Evangelien beschreiben. Wie wir das später sehen werden, die Zeugnisse der Evangelien spiegeln schon den Glauben der Urkirche nach der Auferstehung wieder. Die Jünger haben Jesus sicherlich für einen ausserordentlichen Bote Gottes halten, der mit Gott in einem ungewöhnlich tiefen Kontakt lebt und handelt, und der von Gott mit einer solchen Macht ausgestattet is, wie niemand vor ihm unter den Propheten und den Vermittlern. An eine Gotteswürde konnten sie aber in diesen Tagen nicht denken: Jesus hat das vor ihnen nie von sich selbst behauptet, aus den Wundertaten hat man das nicht erschließen können, und keine der Selbstoffenbarungen Jesu (z.B. die Verklärung) hat das eindeutig kundgemacht.


Für den Jüngerkreis war Jesus in dieser Zeit vor allem DER PROPHET, auf den ganz Israel seit Jahrhunderten wartete. Er hat neue Lehre vorgelegt, er hat seine von Gott gegebene Macht mit Wundern bewiesen, er hat das Anbrechen einer neuen Welt angekündigt. Er hat aber das Kommen dieser neuen Weltordnung nicht nur angekündigt, sondern auch das behauptet, daß diese neue Epoche mit seinem Auftreten und durch seinem Wirken angebrochen ist und zu Wirklichkeit wird. Er war also nicht nur der Prophet, der ankündigt die künftigen Änderungen, sondern der Verwirklicher, der Protagonist der kommenden Erlösung. Er war für ihre Nachfolger selbst der Gesalbte, selbst DER MESSIAS, laut der alttestamentlichen Verheißungen.


Dieser Messias war für seine Nachfolger natürlich ein HERRLICHER MESSIAS, der Israel mit Macht befreit, Gottes Herrschaft über das auserlesene Volk befestigt, und diese Herrschaft durch Israel (d.h. durch das Judentum) über alle Völker ausbreitet. Alles, was nicht in diesem Bild von Jesus passte, wurde von den Jüngern und von den Nachfolgern abgelehnt. Petrus verwehrt sich gegen Jesu Leiden, Jesu Verwandten nehment ihn für einen Verrückte, Judas verrät ihn, weil er nicht mit Macht und Stärke auftretet.


2. Die Zeit nach der Auferstehung: Jesus ist der leidende Messias





Ohne die Auferstehung hätten die Nachfolger Jesu alles aufgegeben. Sie hätten gedacht: Wir haben geirrt, Jesus war nicht der Messias, da er einen peinlichen, schamvollen Tod gelitten hat. Aber sie haben ihn nach seinem Leiden und Tod wiedergesehen. Er war wieder lebendig, auferstanden und verherrlicht. Da haben sie sagen müssen: Er war doch der Messias, trotz seines Leidens und Todes, wenn ihn Gott auferweckt und verherrlicht hat. Das Erlebnis der Auferstehung war für sie ein brennender Ofen, in dessen Feuer ihr Glauben von den menschlichen Vorurteilen und falschen Erwartungen gereinigt wurde. Sie haben auferkannt, daß es ohne Leiden und Opfer keine Erlösung und keine Verherrlichung gibt. Sie haben verstanden, daß „der Messias all das erleiden mußte, um so in seine Herrlichkeit zu gelangen” (Lk 24,26). Sie haben entdeckt, daß das Alte Testament im Bezug auf den Messias nicht nur von reizenden Verheißungen spricht, sondern auch von dem leidenden Knecht Gottes, der für andere und wegen anderer sein Leben hingibt. Sie haben ihren einseitigen Standpunkt hingeben müssen, und sie haben den ganzen Jesus zu sehen begonnen: Er war nicht nur Gabe, sondern auch Hingabe, nicht nur Meister und Herr, sondern auch dienender Knecht.


Sie haben verstanden, daß Jesus der LEIDENDE MESSIAS war. Solcher Messias, der die Erlösung der Menschheit nicht einfach mit seiner von Gott bekommenen Macht, sondern durch Hingabe seines eigenen Lebens verschafft. Die Jünger haben zugleich auch das geahnt, daß die Verbindung zwischen Jesus und Gott unvorstellbar tief ist, viel tiefer als zwischen Sender und Gesandten, zwischen Beauftrager und Beauftragten. Jesus ist so einmalig „einziger” ist für Gott, wie niemand anderer (s. Jes 42,1; Mk 1,11; 9,7). Er ist viel mehr, als „nur” Messias.


3. Die Zeit der mündlichen Überlieferung: Jesus ist der Sohn Gottes





Die Entdeckung der einmaligen Beziehung zwischen Gott und Jesus ging in den Jahrzehnten der mündlichen Verkündigung und Überlieferung immer tiefer und tiefer. Die Apostel haben gesehen und erfahren, daß Jesus solch ein Prophet war, der mit Gott ganz eng und tief verbunden war, so eng und tief, wie keiner vor und außer ihm. Er besaß solch eine Macht, daß er nicht mehr mit der Macht der Sender, sondern mit seiner eigener Macht göttliches Wirken ausrichtete. Er war solch einer Knecht, der durch sein Leiden und seinen Tod am Kreuz selber die Erlösung verwirklicht hat. Sie haben erfahren, daß Jesu Macht und Güte ist gleich der Macht und Güte Gottes. Die Kirche hat langsam auferkannt und etdeckt, daß Jesus ist gleich dem Gott: Jesus selbst ist Gott. Er ist genauso „Herr”, Kyrios, wie Gott selbst (der „Adonai”, Kyrios des Alten Testaments).


Es ist hier sehr wichtig zu bemerken, daß mit dem Auferkennen Jesu Gotteswürde in der Urkirche nie der absolute Monotheismus des Alten Testementes aufgegeben wurde. In diesen Besinnungen wurde nie gedacht, in dem Kerygma wurde nie gesagt: „Auch Jesus ist Gott”, „Auch Jesus ist Kyrios”, sondern nur das: „Jesus ist Gott”, „Jesus ist Kyros”. Es geschah also die Gleichsetzung von Jesu und Gott, nicht aber die Nebeneinandersetzung von Jesus und Gott, als von zwei verschiedenen Gottheiten.


In diesem Sinne war also die Frage: „An wievielen Göttern glauben wir?” immer sinnlos, nicht aber die folgenden Fragen: Wie verhält sich Jesus zu Gott? und: Seit wann ist Jesus Gott? Diese zwei Fragen waren in der Tat behandelt und beantwortet in der Urkirche, und die Antwort können wir schön entdecken in den Schriften des Neuen Testamentes.


a.) Wie verhält sich Jesus zu Gott? – Die Antwort lautete: Jesus ist Sohn Gottes; Gott ist Vater von Jesus. Für die Bezeihnung des einmalig tiefen und engen Kontaktes zwischen Gott und Jesus waren all die bisherigen Ausdrücke, wie Meister, Prophet, Messias, Knecht Gottes, ganz ungeeignet und unzureichend. Es gab aber schon im Alten Testament einige Stellen, wo jemand, der ganz Gott verbunden ist, Gottes Sohn genannt wird, nämlich der König des gesegneten Volkes, David, und auch dessen Sohn, Salomo. Ansonsten wurde diese Bezeihnung vermeidet, sicherlich um auch den Schatten des Polytheismus zu vermeiden.


Aber im Falle Jesu war der Ausdruck ganz passend. Er kann jene wirklich tiefe Verbindung, sogar die volle Harmonie und Einheit zum Ausdruck bringen, die zwischen Jesus und Gott angeahnt wurde. So verkündet also die Urkirche: Jesus, der verheißene Messias, der größte Prophet Gottes, der Knecht Gottes ist – Sohn Gottes, und Gott ist sein Vater. 


b.) Seit wann ist Jesus Gott? – Diese Frage ist nur für uns ungewöhnt, weil wir wissen, daß ein Gott kann nicht werden, entstehen, nur sein – von immer und für immer. In dem Altertum war es anders. Die Welt von damals sprach oft von Menschen, die Götter geworden oder von den Göttern geboren sind, ihr Gottsein hatte also einen Anfang. Das war der Fall zum Beispiel in dem Babilonischen Reich, wo geglaubt war, daß der König in dem Moment seiner Inthronisation – durch Adoption – Sohn des Hauptgottes wird. Es war also üblich, daß man vom Gottwerden von jemandem sprach. 


Viele Spuren finden wir im Neuen Testament davon, daß die Urkirche nur langsam und stufenweise auferkannt hat, daß Jesus eine göttliche Person ist. Die Apostel sind zuerst, durch das Erfahren der Auferstehung und Himmelfahrt, dessen bewußt geworden, daß Jesus im Himmel sitzt, zur Rechten des ewigen Gottes (Mk 16,19; Ef 1,20; Kol 3,1; vgl. Mt 26,64p usw.). Es ist aber zu beachten, mit welchen Ausdrücken viele neutestamentliche Stellen davon sprechen. Es wird gesagt: Jesus wurde „von Gott auferweckt” (Apg 3,15; 4,10; 5,30; 10,40; 13,30.37; Röm 4,24; 1 Thess 1,10; 1 Kor 6,14 usw.). In der Petrusrede am Pfingsten lesen wir: „Mit Gewißheit erkenne also das ganze Haus Israel: Gott hat ihn zum Herrn und Messias gemacht, diesen Jesus, den ihr gekreuzigt habt” (Apg 2,36). Vor dem Hohen Rat sagen die Apostel: „Ihn hat Gott als Herrscher und Retter an seine rechte Seite erhoben” (Apg 5,31). Und Paulus schreibt so an die Philipper: „Darum hat ihn Gott über alle erhöht und ihm den Namen verliehen, der größer ist als alle Namen, damit alle im Himmel, auf der Erde und unter der Erde ihre Knie beugen vor dem Namen Jesu, und jeder Mund bekennt: `Jesus Christus ist der Herr`" (Phil 2,9-11). Diese Ausdruckweise, die in beinahe allen Schichten des Neuen Testamentes zu finden ist, können wir nur so verstehen, daß in den ersten Zeiten nach der Auferstehung war diese Kenntnis geboren: Jesus ist (wurde) Gott im Moment seiner Himmelfahrt, die für ihn die Erhöhung zur Gotteswürde bezeichnete.


Nach dieser ersten Entdeckung ging aber das Erkenntnis in der Urkirche weiter. Jesus war Gott schon während seines öffentlichen Wirkens, und zwar von dem Moment seiner Taufe, wo Gott ihn seinen Sohn deklarierte: „Du bist mein geliebter Sohn” (Mk 1,11pp). Jesus wandelte also schon als Gott (göttliche Person) unter den Menschen; alles, was er während seiner öffentlichen Tätigkeit lehrte und wirkte, war schon göttliche Lehre und göttliche Wirkung. Das war eine entscheidende Auferkennung, weil so auch sein Sühnetod am Kreuz eine Gottestat war.


Die Spuren des dritten Schrittes können wir in den Evangelien von Matthäus und Lukas sehen, wo in der Kindheitsevangelien bezeugt wird, daß Jesus als Sohn Gottes, von Gott dem Vater (durch den Geist) gezeugt war (Mt 1,20; Lk 1,35). Er war also nicht nur seit seinem öffentlichen Auftreten, sondern von dem allerersten Moment seines irdischen, menschlichen Lebens Sohn Gottes.


Darauf hat nur der letzte Schritt folgen können: die Auferkennung der völligen Wahrheit.


4. Jesus, der Sohn Gottes, ist ewige göttliche Person, der Mensch geworden ist.





Am Ende des ersten Jahrhundertes bezeugt das ganze Johannesevangelium den Glauben an die ewige göttliche Existenz Jesu, des Gottessohn. In dem ersten Teil des Evangeliums spricht Jesus davon, daß er von Gott in diese Welt gekommen ist; in dem zweiten Teil sagt er, daß zu dem Gott Vater zurückkehrt, wo er immer war. Jesus ist das ewige Wort Gottes: „Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und das Wort war Gott. Im Anfang war es bei Gott” (Joh 1,1-2). Er ist der „einziger” Sohn Gottes (Joh 1,14.18; 3,16.18; vgl. 1 Joh 4,9), den Gott in die Welt „gesandt hat” (Joh 3,17.34; 5,37; 6,39-40 usw.), und der in seiner Abschiedsrede sagt den Jüngern: „Vom Vater bin ich ausgegangen und in die Welt gekommen; ich verlasse die Welt wieder und gehe zum Vater (Joh 16,28; vgl. 16,5; 17,3). Nach Johannes strahlte aus allen Taten („Zeichen”) Jesu seine göttliche Herrlichkeit durch (2,11), jene Herrlichkeit, die er bei dem Vater hatte, bevor die Welt war (17,5).


Dem Verfasser des vierten Evangeliums war es natürlich bewußt, das er über Jesus viel mehr und tieferes ausspricht, als die früheren Evangelisten. Darum begründet er die Möglichkeit der neuen Erkenntnissen (der „Dogmenentwicklung”). Mit Jesu Worten erklärt er, daß der Heilige Geist gerade darum gesandt war, daß er die Kirche immer und unaufhörlich zu einem immer tieferen und gründlicheren Erkenntnis von den übernatürlichen Wahrheiten führt: „Der Beistand aber, der Heilige Geist, den der Vater in meinem Namen senden wird, der wird euch alles lehren und euch an alles erinnern, was ich euch gesagt habe” (Jh 14,26). Und: „Wenn aber jener kommt, der Geist der Wahrheit, wird er euch in die ganze Wahrheit führen” (16,13). Der Beistand des Geistes wirkt gerade das, daß die Kirche die Glaubenswahrheiten immer mehr und tiefer erkennt.


Die Erkennung der Präexistenz des Sohnes ist aber nicht nur und erst am Ende des Jahrhundertes bezeugt. Auch Paulus sollte das schon viel früher geahnt müssen, er redet ja manchmal in diesem Sinne, z.B. zu den Philippern: Jesus „war Gott gleich, hielt aber nicht daran fest, wie Gott zu sein, sondern er entäußerte sich und wurde wie ein Sklave und den Menschen gleich. Sein Leben war das eines Menschen; er erniedrigte sich und war gehorsam bis zum Tod, bis zum Tod am Kreuz (Phil 2,6-8).





II. Der Heilige Geist – die dritte göttliche Person





Während im Falle Jesu war seine ewige Göttlichkeit zu entdecken, bei dem Geist Gottes ging es dagegen um die Auferkennung seiner Persönlichkeit. Wenn das Alte Testament von dem Geist Gottes redete, war das immer eine Personifizierung der Kraft und Tätigkeit Gottes. In der neutestamentlichen Offenbarung wird es allmählich immer klarer, daß auch der Heilige Geist eine selbständige Persönlichket hat, mit gut umschreibbaren, eigenen Handlungen und Wirkungen. Es ist beinahe unmöglich aufzuzählen, wie viele Tätigkeit der Geist nach den neutestamentlichen Schriften ausübt. Es seien hier nur einige Beispiele vorgeführt: er führt Jesus in die Wüste (Mt 4,1), den Aposteln eingibt, in fremden Sprachen zu reden (Apg 2,4); er sagt dem Philippus: Geh und folge diesen Wagen (Apg 8,29), er sendet Petrus zu Kornelius (Apg 10,19), er verwehrt, daß Paulus das Wort in der Provinz Asien verkündet (Apg 16,6), er tritt für uns ein  (Röm 8,26), er lehrt uns (Lk 12,12; Joh 14,25; 1 Kor 2,13), er nahm uns in einen einzigen Leib auf (1 Kor 12,13), er offenbart die Wahrheiten (Eph 3,5), er macht uns heilig (2 Tess 2,13; 1 Pt 1,2) usw. Alles, was Jesus tut, tut er durch die Kraft und Mitwirkung des Geistes (s. vor allem in dem Lukasevangelium), und alles, was in der Kirche und im Inneren der Christen geschieht, ist das Werk des Heiligen Geistes.


Für die Christen also, d.i. für die Verfasser der neutestamentlichen Schriften, ist der Geist Gottes nicht mehrt einfach die (personifizierte) Kraft Gottes, sonder er selber auch eine göttliche Person ist, die mit und in Jesus, mit uns und in uns die Erlösung verwirklicht.








III. Trotzdem Monotheismus





Trotz dieser Auferkennungen, deren nämlich, daß Jesus der ewige Sohn Gottes ist, und der Heilige Geist eine göttliche Person ist, hat die Kirche immer auf dem festen Standpunkt geblieben, daß es nur einen einzigen Gott gibt. Nie hat man gedacht, noch weniger gelehrt, daß Jesus ein zweiter Gott wäre, oder sogar gäbe es einen dritten, den Heiligen Geist. Selbst der Gedanke, daß es dadurch mehrere Götter gäbe, wurde nie aufgetaucht oder gerührt. Es blieb immer ganz selbstverständlich, das es nur einen Gott gibt.


Es war nämlich immer betont und herausgehoben, daß der Vater, der Sohn und der Geist sind eins. Sie sind dasselbe, sie wollen dasselbe, und sie handeln immer gemeinsam. Das sagt Jesus bei Johannes von sich selbst ausdrücklich aus: „Ich und der Vater sind eins” (Joh 10,30). „Wer mich gesehen hat, hat den Vater gesehen” (Joh 14,9). Die durch das ganze Neue Testament  bezeugte und betonte völlige Einheit im Wesen, Willen und Handeln sind die Schlüssel für die „Rettung” des christlichen Monotheismus. Eine begriffliche, philosophische Klärung der Sache geschieht im Neuen Testament natürlich nicht. Das wird erst in den nachfolgenen Jahrhunderten, nach vielen und vielerleien Diskussionen, in den Konzilien angebracht werden. Und die Lösung lautet so, ganz einfach: Ein Wesen und drei Personen – in einem einzigen Gott.





